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Schwäbiſche Gartenkultur in polen. 
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Deutſchland 


Vom Geſtalter des „Sächſiſchen Gartens“ in Warſchau zur Reichsgartenſchau in Stuttgart 1939. 


Es iſt ſicherlich intereſſant zu wiſſen, daß eine von Polen 
ziemlich weit entfernt liegende deutſche Landſchaft auf die 
Geſtaltung eine der ſchönſten Zierden unſerer Hauptſtadt be⸗ 
ſtimmenden Einfluß ausübte. ö 

Gegen den Ausgang des 18. Jahrhunderts wurde der 
Dresdener Architekt Böppelmann an den Warſchauer 
Hof berufen und beauftragt, im Herzen der Stadt Warſchau 
einen Garten nach deutſchem oder beſſer geſagt ſächſiſche m 
Stil anzulegen. Böppelmann kam dieſem Auftrag nach, und 
das Ergebnis ſeiner Tätigkeit nannte man und nennt man 
noch heute den „Sächſiſchen Garten“. Sehr bald aber 
muß die Schöpfung Böppelmanns das Mißfallen der haupt⸗ 
ſtädtiſchen Kreiſe erregt haben, denn ſchon nach verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit verſchrieb man ſich einen anderen Garten⸗ 
baukünſtler, der die beſtehende Anlage einer grundlegenden 
Anderung unterziehen mußte. — 


Der neue Architekt hieß Strobel. Er kam aus dem 
ſchönen Schwobenlande, aus Württemberg, jenem deutſchen 
Landſtrich, der ſchon durch ſeine naturhafte Geſtaltung eine 
immenſe Befruchtung auf eine gartenbaukünſtleriſche Ver⸗ 
anlagung ausübt. Strobel unterwarf die Böppelmannſche 
Schöpfung einer grundlegenden Anderung. Er baute den ge⸗ 
ſamten Komplex nit außerordentlichem Geſchick im engliſchen 
Stil um Sein aus tieſſter Naturverbundenheit ſchöpfendes 
künſtleriſches Geſtaltungsgefühl gab der Anlage eine Form, 
die ſich in ihren weſentlichen Zügen bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat Für das bedeutende Können Strobels 
zeugt übrigens auch die Tatſache, daß ſeine Nachkommen noch 
heutigentags im württembergiſchen Gartenbau tätig ſind. 


Noch ein anderer Schwabe, nämlich der Stuttgarter 


Pfaffinger hat auf unſere Gartenbaukultur ausſchlag⸗ 


gebenden Einfluß ausgeübt. Pfaffinger iſt nämlich der 
Schöpfer der berühmten Gärten in Brei in Kleinpolen. 
Dieſe Tatſachen haben einen tieferen Grund. Württem⸗ 
berg und ſeine wirklich herrlich gelegene Landeshauptſtadt 
Stuttgart haben ſich durch die Jahrhunderte hin — ähnlich 
wie Polen — eine ſchöne, von aller Verkünſtelung oder Ver⸗ 
ſchandelung freigehaltene Landſchaft und damit auch den 
Sinn für reine Gartenkultur bewahrt. Und dieſer Umſtand 


ſtellte ganz von ſelbſt überall dort Beziehungen her, wo es 
ſich um beſondere Schöpfungen auf dem Gebiet der Garten⸗ 
und Landſchaftsgeſtaltung handelte. Wie Polen, fo beſitzt auch 
Württemberg weite und prachtvolle Waldungen und ſeine 
Hauptſtadt Stuttgart iſt trotz aller Induſtrieanlagen auch 
heute noch von einem breiten Waldgürtel und wundervollen 
Weinbergen, die ſozuſagen bis in die Stadt hineinwachſen, 
umgeben. Es war darum für die ſchwäbiſchen Garten⸗ 
geſtalter relativ leicht, ſich in die landſchaftlichen Gegeben⸗ 
heiten unſeres Landes einzufügen und Gärten zu entwerfen, 
deren Schönheit ſich harmoniſch in die weitere Umgebung ein⸗ 
gliedert; ganz abgeſehen davon, daß die Schwaben überhaupt 
— und das haben ſie wieder mit uns gemeinſam — einen 
beſonderen Sinn für den Garten und die Gartenkultur 
haben. 


Wir kommen auf dieſe Zuſammenhänge, weil wir kürzlich 
Gelegenheit hatten, eine Beſichtigung der in dieſem Jahre in 
der württembergiſchen Hauptſtadt, in Stuttgart, ſtattfindenden 
„Reichsgartenſchau“ mitzumachen. Das Gelände zu 
dieſer Ausſtellung, die von April bis Oktober ſtattfindet, 
wurde in jahrelanger Arbeit auf einer der ſchönſten Höhen 
Stuttgarts geſchaffen. Von ihm aus genießt man einen 
weiten Blick in das herrliſche ſchwäbiſche Land und bewundert 
zugleich die Schöpfung dieſer Ausſtellung ſelbſt, die in ſich 
einen unermeßlichen landſchaftlichen Reiz beſitzt. 


Da wechſeln ſteil aufragende Felswände mit reizvoll ge⸗ 
ſtuften Seenterraſſen; elegante, anmutige Waſſerſpiele mit 
bunten, duftenden Blumenwieſen. Es iſt eine einzigartige 
Gartenſchau, die Stuttgart damit vorbereitet hat und die weit 
über alle Fachkreiſe hinaus regſtes Intereſſe verdient. Über 
50 Hektar umfaßt das Ausſtellungsgelände, in dem neben 
allen wichtigen Pflanzungen vor allem auch die Fragen der 


Gartengeſtaltung und des Siedlungsweſens anſchaulich be⸗ 


handelt werden. Man geht durch dieſe Ausſtellung wie durch 
ein Stück ſchönſter Land“ haſt wandelt auf Pfaden, die reise 
voll eingefügt ſind und bewundert neben einem tauſend⸗ 
fältigen Blütenmeer vor allem das weite „Tal der Roſen“, 
in dem über 60000 Stück dieſer Königin der Blumen blühen. 


Es ift ein Stück beſter ſchwäbiſcher Gartenkultur, das hier 
gezeigt und zu einem einmaligen landͤſchaftlichen Erlebnis 
wird. 

Auch bei uns, wi immer ein reges Intereſſe für Fragen 
der Gartengeſtaltun, lebendig war, wird dieſe Ausſtellung 
mit Intereſſe verfolgt, wenn auch die Schwierigkeiten zur 
Erlangung eines Paſſes nach Stuttgart ganz erheblich ſind. 


Landwirtſchaftliches. 


Erleichterte Waſſerverſorgung. 2 


So ſelbſtverſtändlich wie in jeder größeren Stadt die 
Hausfrau den Waſſerhahn aufdreht und ſich keine Gedan⸗ 
ken darüber macht, wie ſchwierig in früherer Zeit auch in 
der Stadt die Beſchaffung des erforderlichen Waſſers von 
der oft ein paar Häuſer entfernt ſtehenden öffentlichen 
Pumpe war, ſo ſelbſtverſtändlich plagt ſich auf dem Lande 
die ſchon ſowieſo überlaſtete Landfrau tagtäglich mit dem 
Waſſertragen für Haus und Stall ab. Dabei iſt die zu 
leiſtende Arbeit ſchon in mittleren Betrieben recht anſehn— 
lich, denn es müſſen oft nur für das Vieh und den Haus⸗ 
halt täglich 1000 Liter Waſſer geſchleppt werden. Dabei iſt 
das Waſſer oft weit zu tragen oder ſehr umſtändlich in die 
Krippen zu gießen. Die vollkommenſte Abhilfe ſchafft man 
hierbei nun durch eine gollſelbſttätig arbeitende Waſſer-Ver⸗ 
ſorgungsanlage mit Zapfſtellen an allen wichtigen Bedarfs- 
ſlellen. Solche Anlage koſtet natürlich zunächſt erhebliche 
Anlagekoſten, auch fehlt zuweilen die elektriſche Antriebs- 
kraft dazu. Aber es iſt ſchon viel gewonnen, wenn auf dem 
Haus⸗ oder Stallboden ein großer, oft billig zu beſchaffender 
Waſſerbehälter aufgeſtellt wird und von dort Rohrleitungen 
in Küche und Stall führen. Der Waſſerbehälter wird dann 
mittags oder abends mittels Hand- oder Göpelbetrieb voll- 
gepumpt, ſo daß für die Hausfrau keine beſondere Arbeit 
durch das Waſſertragen entſteht. 

Kann man auch eine ſolch einfache Anlage aus Geld- 
mangel oder anderen Gründen nicht einrichten, iſt zu über⸗ 
legen, ob nicht doch wenigſtens einige arbeitſparende Eins 
richtungen möglich ſind. Oft kann man z. B. beobachten, daß 
die Pumpe nur wenige Meter vom Stall und der Futter⸗ 
küche entfernt ſteht, daß Waſſer aber erſt über die Tenne 
oder für die Küche durch den Stall getragen werden muß, 
weil unmittelbare Türen fehlen. Ein Wanddurchbruch 
kann hier viel helfen. Daneben iſt es vielleicht durch eine 
Rohrleitung oder Rinne möglich, das Waſſer in die Futter⸗ 
küche oder die Stallkrippe laufen zu laſſen. Evtl. ſind dazu 
beſonders tiefliegende Waſſerbehälter vorzuſehen (Abb.). 


Beſonders arbeitſparend kann dies ſein, wenn bisher im 
Kuhſtall das Waller zwiſchen den Kühen hindurchgetragen 
werden mußte. Dabei genügt oft ſchon ein Rohrdurchlaß 
in der Wand, um wenigſtens das Waſſer ohne viele Um⸗ 
ſtände von außen in die Krippe laufen zu laſſen. Gewiß iſt 
nicht überall ſolche einfache Verbeſſerung der Waſſerzufuhr 
möglich, oft iſt es erſt erforderlich, eine höhere Schwenged⸗ 
pumpe mit 2 Ausläufen (Abb.) zu beſchaffen, um das nötige 
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Gefälle zur Verfügung zu haben, aber irgendwelche Arbeits- 
erleichterungen kann man in jedem Falle erreichen. Um 
der Hausfrau und ſich ſelber die Arbeit zu erleichtern, ſollte 


jeder Landbewohner über dieſe Frage in ſeinem Betriebe 


einmal ernſtlich nachdenken. 8 5 
Landwirt Höppner, Zurow. 


Auch Silos brauchen Pflege. 


Wenn man an ſeinen Silos Freude haben will, muß man 
ſie ſelbſtverſtändlich auch pflegen. Nach der Entleerung 
werden die Behälter mit einem zarten Beſen oder beſſer noch 
mit einer Drahtbürſte von noch an den Wänden und am Boden 
haftenden Futterreſten gereinigt und nachher mit einem guten 
Schutzlack geſtrichen. Dieſer Anſtrich muß ſehr ſorgfältig 
ausgeführt werden. Er hat die Aufgabe, die Wände gegen 
die bei der Gärung entſtehenden Säuren zu ſchützen. Be⸗ 
ſonders die Milchſäure, die zu erreichen ja unſer Ziel ſein 
muß, greift ſtark an. Silos aus jedem Material — mit 
Ausnahme von Holz — müſſen geſtrichen werden. 


Der Anſtrich erfolgt regelmäßig vor jeder 
Befüllung, denn die ſcharfen Gärungsſäuren löſen immer 
einen Teil des Anſtrichmittels ab oder zerſtören die Schutz⸗ 
ſchicht. Unterbleibt der Anſtrich, wird bei der nächſten Be⸗ 
füllung das Material, aus dem der Silo gebaut iſt, ſelbſt an⸗ 
gegriffen. Wird das Anſtreichen mehrere Male unterlaſſen, 
ſo können ganz erhebliche Schädigungen auftreten, die die 
Lebensdauer des Behälters ſtark verkürzen. Die Ausgabe 
für das Anſtrichmittel und die Arbeit des Anſtreichens machen 
ſich daher vollauf bezahlt. Nicht alles, was ſchwarz iſt, ergibt 
einen guten Schutzlack. Die Menge an Bitumen und ſeine 
Güte ſowie die Beſchaffenheit des Bearbeitungsmittels ſind 
beſtimmend für den. Wert eines Siloanſtrichmittels. 


Da man als Laie einem Lack ſeine Gütemerkmale äußer⸗ 
lich nicht anſieht, verwende man nur geprüfte Fabrikate be⸗ 
kannter Firmen, dann hat man die Gewähr für Güte. Nach 
dem Trocknen ſind gute Schutzlacke vollkommen 
ſäurefeſt ſowie geruch⸗ und geſchmackfrei und 
bilden eine gummiartige, porenfreie, elaſti⸗ 
ſche Haut, die auch beim Erwärmen nicht abläuft. Beim 
Auftragen iſt zu beachten: die Silowand muß trocken ſauber 
und ſtaubfrei ſein: nur dann haftet der Anſtrich. Vor der 
erſten Befüllung muß zweimal geſtrichen werden, das erſte 
Mal mit Benzin verdünnt, damit der Lack beſſer in die Ober⸗ 
fläche eindringen kann, das zweite Mal unverdünnt. 
99 erfolgt vorſichtig mit Benzin unter gutem Um⸗ 
rühren. 


Nach Trocknung — etwa nach ½ bis 1 Tag — wird dern 


Anſtrich vorgenommen. Eiſenbetonbehälter müſſen dabei ab⸗ 
gebunden haben, ehe der Lack aufgetragen wird, ſonſt hält der 
Anſtrich nicht. Vor jeder weiteren Befüllung wird bei Grün⸗ 
futterbehältern im allgemeinen einmaliges Anſtreichen ge⸗ 
nügen; es ſei denn, daß der Anſtrich durch die Gärung völlig 
S wurde. In dieſem Falle muß zweimal geſtrichen 

werden. 3 3 


Bei Kartoffelſilos empfiehlt ſich grundſätzlich ein zwei⸗ 
maliges Anſtreichen. Die Herſteller der bekannten Schuß 
mitte“ liefern Spezialfabrikate für Kartoffelbehälter, deren 
Verwendung unbedingt anzuraten iſt. Die Befüllung 


darf in jedem Falle erſ erfolgen, wenn der 


Anſtrich vollkommen trocken iſt. 
Dr. Hans Keuhl. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Wieviel Spritzbrühe iſt im Behälter? 


Die Spritztechnik hat ſich ſowohl im Obſt⸗ als auch im 
Gemüſebau beſtens bewährt und ſtellt — richtig angewandt 
— ein faſt ſicher wirkendes Mittel in der Schädlings⸗ 
bekämpfung dar. Für die Klein⸗ und Mittelbetriebe ſind 
die Anſchaffungskoſten der Spritzanlagen zu hoch. Hier 
kann der Ankauf und Betrieb ſolcher Anlagen nur auf 
genoſſenſchaftlicher Grundlage vorgenommen werden. Für 


eine größere Spritzanlage geben wir nachſtehend eine An⸗ 


leitung, die auf Grund praktiſcher Erfahrungen mit 
größeren Spritzbrühebehältern zuſtande gekommen iſt. 


Oft iſt es erwünſcht, genau feſtzuſtellen, wieviel Spritz⸗ 


brühe ſich im Spritzbehälter befindet. Sei es, daß in einem 


großen Behälter nur eine kleinere Menge Brühe angeſetzt 
werden ſoll, ſei es, daß man feſtſtellen möchte, wieviel Brühe 
ſich noch im Behälter befindet, um eine entſprechende Er⸗ 
gänzungsmenge noch anſetzen zu können. Eine Anzeige- 


Die 55 


vorrichtung kann man ſich ſehr leicht ſelbſt herſtellen und fie 
an jedem Behälter anbringen. Am tieſſten Punkt des 
horizontalen Faſſes wird ein Loch gebohrt und dieſes mit 
einem Rohrflanſch abgedichtet. An dieſem Rohrflanſch wird 
ein Gummiſchlauch angeſchloſſen. Hierfür eignet ſich jeder 


beliebige Druckſpritzſchlauch von 11—13 Millimetern lichter 


Weite. Dieſer Schlauch muß ſo lang ſein, daß er, ohne zu 
knicken, bis an den oberſten Rand des Behälters hinauf⸗ 
reicht. Zweckmäßigerweiſe ſteckt man in das oberſte Ende 


des Schlauches ein Stück durchſichtiges Rohr aus Collon 
oder Glas. Man bringt an der Rückſeite des Behälters ge 
eignete Blechklammern an, mittels deren man den Schlauch 
feſtklemmt, er Oſen, an denen man den Schlauch ſo auf- 


| Brühestandsmesser. 


Hängt, daß. feine Mündung nach oben ſteht. Nunmehr füllt 
man mit möglichſter Genauigkeit ſoviel Liter Waſſer in den 
leeren Behälter als man für die Eichung benötigt. Eicht 
man z. B. ein Brühefaß von 600 Litern, ſo wird man von 
50 zu 50 Litern eichen und zunächſt die eriten 50 Liter ein⸗ 
füllen. Nun nimmt man das Schlauchende in die Hand, ſo 
daß das durchſichtige Rohr ſenkrecht nach oben ſteht und ſenkt 
in dieſer Haltung die Mündung des Schlauches ſo tief, bis 
der Waſſerſpiegel in dem durchſichtigen Schlauchende zu 
ſehen iſt. Hält man nunmehr dieſes Schlauchende direkt 
an die Behälterwand, ſo kann man in Höhe des Waſſer⸗ 
ſpiegels eine Marke an der Behälterwand anbringen für 
den Inhalt von 50 Litern. Nach weiterem Hinzufüllen von 
50 Litern verfährt man ebenſo und wird ſo allmählich den 
ganzen Behälterinhalt füllen. Nun hat man es jederzeit in 
der Hand, ſich durch Heben und Senken des Schlauches vom 
Flüſſigkeitsſtand im Behälter zu überzeugen, bzw. den Be⸗ 
hälter ſo hoch zu füllen, als man für den betreffenden Zweck 
braucht. Da die Brühen im allgemeinen trübe ſind, würde 
die Verwendung eines Waſſerſtandsglaſes, wie es ſonſt für 
Waſſerbehälter verwendet wird, für dieſen Zweck unbrauch⸗ 
bar werden, da das Glas beſchlägt. Bei der beſchriebenen 
Vorrichtung kann aber das offene Rohrende immer durch⸗ 
ſichtig gehalten werden, da man leicht mit einem Holzſpan 
von außen den Anſatz beſeitigen kann. 


Man achte darauf, daß das Rohr⸗ bzw. Schlauchende 
immer offen iſt, denn bei geſchloſſenem Rohr kann die Luft 
im Schlauch nicht entweichen, und man wird auf dieſe Weiſe 
eine fehlerhafte Anzeige erhalten. 


Pegel Dr. Jug. K. . oulnngen. ‘4 
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| Viel zucht. a 
x Internationale Bereinpeiticiung. bes Verduhwelens? 


In Verbindung mit dei n 
wirtſchaftskongreß in 
verſtändigenkommiſſion 
buchweſens ſtattfinden, die vom Internationalen Landwirt⸗ 
ſchafts⸗Inſtitut in Rom einberufen wird. Mit dieſer Sitzung 
knüpft die Kommiſſion an ihre 


eee im Haag im 


Sitzung der Sach⸗ 


195 ihre 1037 a; a 
men über die Vereinheitlichung des Nerdbuch wesen und 


zwar in Bezug auf Milchvieh, geführt. Dieſes Abkommen, 
das vor zwei Jahren in Rom abgeſchloſſen und im ver⸗ 
gangenen Jahre in Kraft getreten iſt, dient dem Zwecke, eine 
einheitliche Grundlage für den Nachweis von Abſtammung 
und Leiſtung zu ſchaffen. Es ſtellt gewiſſe Mindeſtforderun⸗ 


5 an teilnehmen. 


und Decken verarbeitet werden. Zu ihrer Verwen 


oll das Kiffen oder die Decke nicht kitſchig wirken. Man I. 


Hond ein wahres Kunſtwerk entfteden, das an arte We 9 
8 arbeit: erinne rt. 


n ternationalen Land⸗ 


en die Bereinpeitfimung des Herd» 


Beratungen auf dem SE 5 


gen auf, die einzuhalten ſind und auf Grund derer ent⸗ 
sprechende Garantien bei der Ein- und Ausfuhr zeleiſtet 
werden können. Auf dem Dresdener Kongreß ſoll nun die 
Möglichkeit überprüft werden, ähnliche Normen für Maſt⸗ 
und Arbeitstiere einzuführen. 


Geflügelzucht. 


Etwas vom Rhodeländerhuhn. * 
Schön bunt ſind die Hühner oft auf der Dorſſtraße. Das 


oa 
Eiern 


— 


iſt manchmal das Einzige, was man zu ihrem Lobe Sagen 


kann. Angefangen hat es ja ganz gut. Man wollte auch 
etwas fürs Gemüt haben und ſchaffte ſich zur Unterbrechung 
des Einerleis gelegentlich einmal einen bunten Hahn an, 
ſagen wir einen Rhodeländer. Damit war es aber auch 
getan, für die Hennen langte es nicht mehr. Die traurigen 
Reſte der einſtigen Pracht ſuchen nun dem Leben das Beſte 
abzugewinnen. Doch bleiben wir bei den Rhodeländern. 
Im Zuge der Raſenbeſchränkung auf je 2 weiße und bunte 
Formen iſt ihnen eine ehrenvolle Rolle beſchieden worden. 
Sie ſollen am Aufbau einer leiſtungsfähigen Nutzgeflücel⸗ 
Dazu iſt es aber der daß ſie 

gut und ſo kritiſch behandelt werden wie andere Nutz⸗ 
raſſe. Auf ausgeſprochene Ausſtellungstiere werden wir kein 


2 allzu großes Gewicht legen, die „Zucht nach der Feder“ ge⸗ 
4 ſchieht meistens auf Koſten der Nutzungseigenſchaften. 


Wichtiger iſt die Frage, wann ae Rhodeländer⸗Jung⸗ 
henne zu legen beginnt. Wir werden mit ihr zufrieden 
ſein, wenn ſie dieſes erfreuliche Schmitt ſpäteſtens im Alter 
von 7 Monaten aufnimmt und dann 255 Kilogramm wiegt. 
Die Eier ſolen bei einem guten Tier im 1. Legejahr durch⸗ 
ſchnittlich nicht u etwa 58 Gramm ſchwer ſein. Bei 
einem Eigewicht von annähernd 60 Gramm werden die 
daraus ſchlüpfenden Kücken rund 40 Gramm wiegen; falls 
ſie nach 4 Wochen 120 Gramm, nach 12 Wochen etwa 650 
Gramm erreicht haben, iſt die Aufzucht normal verlaufen. 
Wie bei allen Kücken, läßt ſich in den erſten Lebensmonaten 
durch die Magermilch ein gutes Wachstum erzielen. Aus 
den Gewichtsangaben geht hervor, daß die Rhodeländer auch 
als Fleiſchhühner ihren Mann ſtellen. Sie ſind jedoch all⸗ 
ſeitige Gebrauchshühner; wie aus den deutſchen Wettlege⸗ 


prüfungen hervorgeht, ſtehen ſie auch den Leghorns kaum 


nach und zeichnen ſich durch gute Winterleiſtungen aus. 
Natürlich gehört zu guten Leiſtungen auch gutes Futter. 
Sit ſolches ausreichend vorhanden, fo werden ſich die Rhode⸗ 
länder ſogar mit geringen Auslaufmöglichkeiten zufrieden 
geben und paſſen deshalb auch 5 beſchränktere Ks pe 
verhältniſſe. Dr. E. Feige. 


Aus der F 


Kiſſen und Decken aus Stoffreſten 
8 oder RE 5 Faden 


Es wird heute in faſt jedem Haushalt geſchneidert. Das 
durch ſammeln ſich unendlich viele kleine, ſeidene, wollene aber 8 
andere Flicken und Fadenreſte an, die meiſtens als wertlos 
ſortgeworfen werden. Und doch können ſie zu schönen; n 


er 


hört allerdings jchvi 


ein großes Farben- und Stilgefhl, 
die einzelnen, in verſchiedene Formen geſchnittenen Flecken 


auf einfachem Stoff dicht aneinander und, falls man üb 
das nötige Geſchick verfügt, beſtickt man fie mit ei 


Gold⸗ oder Silberfäden. Dann kann unter einer ge 


Im Krieg, als alles Maleriol Ader! 
ein 92 7 einer aparten Decke nachgearbeitet, 
Vetters e 


war: 


dem Muſter der ne ausgeſchnitten und mit ne 
Hand aufgenäht. Es entſtand ein Kiffen von eigenartiger 
kräftiger Wirkung. Das Kiſſen iſt, da es ja damals aus ſehr 
wenig widerſtandsſähigem Stoff gearbeitet werden mußte, 
leider lange verbraucht, aber die Figuren find noch immer 


vorhonden, können »liv zu gegebener Zeit wieder zu ſo einem 
eigenartigen Kiſſen oder auch zu einer Decke verarbeitet 
werden. 


Wer viel Handarbeiten macht, hat meiſtens unendlich 
viele Fadenreſte in Wolle, Baumwolle, Seide, Kunſtſeide 
und was es immer ſein mag. Aus ihnen laſſen ſich ent⸗ 
zückende kleine Deckchen arbeiten, gehäkelt oder geſtrickt, als 
Unterſatz für Vaſen, Kannen uſw. Oft iſt man um eine 
kleine Beigabe zu einem Geſchenk verlegen. Hier bieten 
ſich viele Möglichkeiten der Verwendung, es kommt weniger 
auf Muſter als auf Farbenzuſammenſtellung an. Sie läßt 


der Fantaſie 


und dem künſt'eriſchen Geſchmock weiteſten 
Spielraum. 


Auf dieſe Weiſe wurde eine ſilberne Schale wieder 
gebrauchsfähig gemacht: Der Glaseinſatz — es handelt ſich 


. um ein altes, wertvolles Stück — war zerbrochen und nir⸗ 


gendͤs Erſatz zu bekommen. Feſte Pappe erſetzte den Boden. 
Darüber kam eine paſſende Decke, gehäkelt aus giftgrüner 
Seide mit einem ſilbergrauen Rand, der ſich in der Spie⸗ 
gelung des Silbers prächtig ausnahm. 

Es gibt viele Möglichkeiten, aus winzigen Reſten neue, 
hübſche Sachen entſtehen zu laſſen. 


„Ein lieblich Speis für Redermäuler.“ 


Schon die Pharaonen liebten den Spargel. 


Einer der erſten deutſchen Botaniker mit Namen 
Hieronymus Tragus gab 1551 ein Kräuterbuch heraus, in 
dem zum erſten Mal in Deutſchland der Spargel erwähnt 
wird. Er preiſt ihn als eine neue Art „gemeinen Salates 
der Welſchen und Hiſpanier, der nunmehr auch wie andere 
Leckerbiſſen ins Teutſchland gekommen iſt, ein lieblich Speis 
für die Leckermäuler.“ In Deutſchland hat alſo der Spargel 
eine faſt vierhundertfährige Tradition. 


Als wilde Pflanze, die in Süddeutſchland auf Bergen 
und Wieſen wuchs und wucherte, muß er aber bereits in 
vorchriſtlicher Zeit bei uns heimiſch geweſen ſein. Jeden⸗ 
falls berichtete der römiſche Geſchichtsſchreiber Plinius 
davon. Vielleicht wäre ihm das grüne Kraut mit den roten 
Beeren aber gar nicht aufgefallen, wenn es nicht ſchon im 
alten Rom bekannt geweſen wäre. Daß dieſes leckere Ge⸗ 
wächs in veredelter Form tatſächlich ſchon in vorchriſtlichen 
Jahrhunderten in Italien gebaut wurde, wird von dem 
Staatsmann Cato dem Alteren beſtätigt, der ein Buch über 
die Landwirtſchaft verfaßt hat. Cato war ſelber Gutsbeſitzer 
und mag ſeinen Freunden bei den Gaſtmählern oftmals 
eines der ſchmackhaften Spargelgerichte angeboten haben. 
Über die Anbautechnik des Spargels, über die Kultivierung 
des Bodens wußte er jedenfalls genau Beſcheid. 


Aber auch die Römer haben wahrſcheinlich den Spargel 
nicht „entdeckt“. Schon unter der Dynaſtie Ramſes muß dieſe 
Ackerfrucht in Agypten bekannt geweſen ſein. Im Grab der 
Stufenpyramide von Sakkara wurde eine Zeichnung gefun⸗ 
den, die ein Bündel Spargel darſtellt. Die Abbildung 
ſtammt vermutlich aus der 5, Dynaſtie, alſo aus der Zeit von 
2560 bis 2420. ; 


Weiter aber läßt ſich der Spargel nicht zurückverfolgen. 
Man weiß nur noch, daß er in Griechenland bekannt war 
und kann vermuten, daß ſeine Wanderung von Agypten über 
Griechenland nach Rom und von dort weiter in den Norden 
führte. 

Die erſten Spargelbeete in Deutſchland, von denen wir 
aus der Geſchichte wiſſen, wurden fünf Jahre nach dem Er⸗ 
ſcheinen des Kräuterbuches von Hieronymus Tragus im 
Luſtgarten in Stuttgart angelegt. Danach breiteten ſich die 
Spargelkulturen über Süddeutſchland und das Rheinland 
aus. Erſt in jüngerer Zeit, vor etwa hundert Jahren, 
fanden ſie auch in Norddeutſchland, beſonders in Branden⸗ 
burg und in der Gegend von Braunſchweig Eingang. 


Heute iſt der Spargel als eine Frühjahrs⸗ und Früh⸗ 
ſommer-Delikateſſe in der ganzen Welt bekannt. Aber an 
ſeiner Zubereitung ſcheidet ſich der Geſchmack der Völker. 
Während er in Deutſchland hauptſächlich als Stangen⸗ 
ſpargel mit zerlaſſener oder brauner Butter, oder einer be⸗ 
ſonders ſchmackhaften Zubereitung mit Holländiſcher Soße 
auf den Tiſch gebracht wird, gibt man ihm in Frankreich als 


Zaklad graficzny i miejsce odbiola, wydawoa i miejsce wydaniat 
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„grünen Spargel“ den Vorzug. Man bereitet ihn mit viel 
Eſſig und Ol und verſpeiſt ihn als Salat. In England, dem 
klaſſiſchen Land des Puddings, kocht man ihn in einem 
Waſſerbad und übergießt ihn mit brauner Butter. Auch 
in Gemüſeform mit geröſtetem Weißbrot gegeſſen, erfreut 
er ſich in England großer Beliebtheit. 


In Frankreich kennt man eine Anekdote, welche die 
beiden Geſchmacksrichtungen der heimiſchen Spargelfein⸗ 
ſchmecker in humoriſtiſcher Weiſe charakteriſiert. Die Schrift- 
ſtellerin Marquiſe Guérin de Tenein, deren Salon im Paris 
des 18. Jahrhunderts großes Anſehen genoß, geriet durch 
zwei Feinſchmecker, die die gegenteiligſten Anſichten über die 
beſte Zubereitung des Spargels vertraten, in einen Ge— 
wiſſenskonflikt. Sie hatte zu einem Frühſtück den Schrift⸗ 
ſteller Fontenelle und ſeinen Freund Kardinal Dubois ein⸗ 
geladen. Der erſtere vertrat die überzeugung, daß der 
Spargel für einen Feinſchmecker nur mit Eſſig und Ol zu 
genießen wäre. Kardinal Dubois verabſcheute dieſe Zu⸗ 
bereitung aus tiefſtem Herzen und bekannte ſich bedingungs⸗ 
los zum gekochten Spargel, der in einer milden Soße 
ſchwimmen müſſe. Die Marquiſe wollte einer Spargel⸗ 
polemik an ihrem Tiſch aus dem Wege gehen und gab der 
Köchin die Anweiſung, für Fontenelle wie für Dubois das 
Gericht geſondert zuzubereiten. Fontenelle ſtellte ſich pünkt⸗ 
lich im Salon ein, Dubois ſchien es dagegen mit ſeinem Er⸗ 
ſcheinen nicht ſo eilig zu haben. Man wartete eine halbe 
Stunde und abermals eine halbe Stunde, Dubois erſchien 
nicht. Plötzlich ſtürzte ein Diener atemlos mit der 
Schreckensbotſchaft herein, daß Kardinal Dubois ſoeben 
einem Schlaganfall erlegen ſei. Mit Tränen in den Augen 
erhob ſich Fontonelle, ging zur Küche und rief der Köchin mit 
erſtickender Stimme zu: „Alle Spargel mit Eſſig und Ol, 
bitte!“ 
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